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Für den armen Süden Italiens soll es ein
Leuchtturmprojekt werden: Matera –
2019 nebst dem bulgarischen Plowdiw
Kulturhauptstadt Europas – hat am
Wochenende seine Festivitäten lanciert.
Dazu hat sich die Stadt, die vor allem
für ihre Höhlensiedlungen bekannt ist,
von ganz unten wieder aufgerappelt.
Noch vor wenigen Jahrzehnten war
Matera als «nationale Schande» verpönt,
mittlerweile ist der Ort ein Geheimtipp
für Italien-Touristen. Dort, wo diese nun
in Gewölben gediegen essen oder teils
luxuriös unterkommen, lebten bis in die
50er-Jahre Menschen in den Höhlen
unter desaströsen Zuständen.
1986 wurde die Sanierung der schlimms-
ten Stadtviertel Sasso Caveoso und
Sasso Barisano angeordnet. Seit 1993
ist Matera Unesco-Weltkulturerbe. (SDA)

«Spicy» Lamm-Saltimbocca

Für 4–6 Personen

Gewürzmischung
1 Esslöffel Szechuanpfeffer
6 Wacholderbeeren
4 Pimentkörner (Nelkenpfeffer)
1 Teelöffel getrockneter Majoran
  oder Oregano

Fleisch
2 Lammrückenfilets ca. 500 g
10–12 dünne Scheiben Pancetta
    oder Coppa
3 Esslöffel Olivenöl
Salz
1.5 dl Portwein rot
1 Teelöffel Fleischextrakt oder
    ½ Teelöffel Fleischbouillonpaste
30 g Butter

Es hat eben angefangen zu schneien,
das Licht schwindet langsam. Es ist
halb fünf am Donnerstagabend. Die
meisten Wintersportler sind jetzt auf
dem Weg ins Tal. Gleichzeitig schwebt
eine Gondel zum Crap Sogn Gion hoch.
2252 Meter über Meer thront hier die
Bergstation. Wie ein Raumschiff sieht
sie aus. Daher der Name, Galaaxy. Das
Camouflage-Muster, das das Gebäude
ziert, ist auch mehr als 1000 Meter wei-
ter unten im Tal auszumachen. Am
Fuss des futuristisch anmutenden Ge-
bäudes steht sie, die grösste Halfpipe
der Welt, 6,90 Meter hoch, 200 Meter
lang, 22 Meter breit.

In knapp einer Stunde beginnt hier
das Training der Snowboarder. Die
Brett-Gladiatoren sollen sich an die
Verhältnisse gewöhnen. Am Samstag
werden sie um die gleiche Zeit durch
die Halfpipe fliegen. Im Flutlicht, um-
geben von Dunkelheit. Noch aber liegt
ein sanftes Dämmerlicht über dem
Schnee. Iouri Podladtchikov kommt die
Treppe hoch. Ein freundliches Lachen,
eine herzliche Begrüssung. Wir gehen
zu den olivgrünen Sofas, die rund um
das offene Cheminée in der Raummitte
angeordnet sind. Der Olympiasieger
zieht Helm und Jacke aus, fläzt sich hin
und schlägt die Beine übereinander.

Herr Podladtchikov, immer mehr
Kinder fahren Ski, Snowboarden ist
out. Ist das ein Problem für Sie?
Iouri Podladtchikov: Es spielt keine
Rolle, ob jemand Snowboard, Ski, Big
Foots oder Schlitten fährt. Das grössere
Problem ist, dass die Leute heute oft
einfach faul vor ihrem Netflix sitzen
und sich nicht mehr in die Kälte rausja-
gen lassen wollen. Es geht echt nicht
darum, wer was an den Füssen hat. Es
geht darum, dass die Leute gerne auf
den Berg kommen, diese Luft einat-
men, anstatt im Wohnzimmer rumzu-
gammeln.

Was halten Sie vom Skifahren?
Skifahren ist eigentlich etwas Wunder-
schönes, es ist etwas Ästhetisches. Ei-
gentlich sollten wir Snowboarder den
Skifahrern danken. Ohne sie gäbe es
uns nicht. Es gäbe keine Lifte, keine In-
frastruktur, nichts. Was ästhetischer
ist, mehr Spass macht, mehr erfüllt,
das muss jeder für sich entscheiden.

Sie entschieden sich fürs Boarden.
Weil mich das Skifahren nie so berührt
hat wie das Snowboarden. Ich staune
bloss, dass es vielen Leuten egal zu
sein scheint, dass sie viel zu schwere
Schuhe an den Füssen haben und die
Schmerzen darin ertragen müssen
(schmunzelt). Und im Tiefschnee ist es

auf Skiern unbestritten niemals so toll
wie auf dem Snowboard.

Wird der Sport immer extremer,
um überhaupt noch Aufmerksam-
keit zu kriegen?
Die Wettkämpfe werden immer bruta-
ler, das steht ausser Frage. Wir gehen
immer weiter, pushen uns gegenseitig,
so läuft sportlicher Wettbewerb. Es hat
sich vieles verändert im Snowboard. In
der Vorbereitung ist viel mehr gefragt
von jedem Athleten. Es wird der Mo-
ment kommen, wo ich nicht mehr mit-
halten kann.

Sie haben ein Seuchenjahr hinter
sich: Hirnblutung, Magengeschwür,
heftige Stürze. Wie lange tun Sie
sich das noch an?
(Überlegt lange.) Die Frage stellt man
sich natürlich immer wieder. Aber
Snowboarden gibt mir noch immer pu-
re Lebensfreude. Sie entsteht schon,
wenn ich mir das Brett anschnalle. So-
bald ich das tue, kommen all die Erin-
nerungen und Gefühle hoch, die mit
dieser Handlung verbunden sind. Und
dann gibt es keine Fragen mehr. Für
mich ist klar, dass ich weitermache, so-
lange ich diese Freude habe, mich ver-
bessern kann und meinen Platz in die-
sem Zirkus habe.

Diese Stürze können Ihnen schein-
bar nichts anhaben?
Snowboarder sind sicher nicht zu ver-
gleichen mit Leuten, die weniger auf
den Kopf fallen. Ich erinnere gerne dar-
an, dass wir eigentlich ständig solche
Stürze haben, nur sehr selten auf einer
grossen Bühne. Denn normalerweise
darf bei einem Finallauf nichts schief-
gehen. Du willst gewinnen, also willst
du alles perfekt runterbringen. 

Das klappte in Aspen vor Olympia
und zuletzt in China nicht.
In China hat es mich verwindet, in
Aspen habe ich mich zu weit von der
Pipe abgedrückt. Ein Fehler mit fatalen
Auswirkungen. Das war sicher mein
heftigster Sturz. Es ändert aber nichts
daran, dass das Stürzen quasi zur Ta-
gesnorm gehört. Ich würde deswegen
nicht meine Karriere infrage stellen.

Irgendwann setzt der Körper Grenzen.
Wenn man sich eine Hirnerschütterung
zuzieht, muss man den Kopf relativ
heftig anschlagen (lacht). Logisch, die
Stürze in China und Aspen waren hef-
tig. Aber ich bin seit zwanzig Jahren in-
tensiv am Snowboarden, so harte Stür-
ze sind Einzelfälle.

Bekommt man als Snowboarder ein
anderes Verhältnis zu Schmerz?
Ja, mit Sicherheit. Man spricht beim

Snowboarden nicht umsonst von einer
Extremsportart, denn man muss ex-
trem viel Schmerz ertragen können
(lacht). Das wird von vielen Menschen
unterschätzt. Stürze sind die Norm.
Und das von klein auf. Man muss der
Typ dafür sein, und das ist nicht jeder.

Lernt man den Schmerz ignorieren?
Nein, man lernt seinen Körper extrem
gut kennen.

Auf eine extrem harte Art.
Ich weiss es nicht. Schon als kleiner
Bub haben mich die tapferen Männer
fasziniert, Typen, die keinen Schmerz
empfinden. Die Ninjas und Ritter. All
diese hochidealisierten Figuren. Diese
extrem tapferen Kerle, Helden halt.
Boys don’t cry – auf eine Art.

Wann haben Sie zuletzt geweint?
Puh, gute Frage. Ich wünschte, es wäre
gestern gewesen. Aber ich weiss es
nicht, ich kann es nicht genau sagen.
Doch, halt. Ich weine jeweils, wenn ich
im Flugzeug Filme schaue. Es ist ko-
misch, aber über den Wolken bin ich
viel emotionaler als sonst. Da erwischt
es mich öfters. Es muss gar nichts
Schlimmes passieren. Aber ich glaube,
das haben andere auch.

Wegen Schmerzen weinen Sie nie.
Das ist absolut unmöglich. Da zertrüm-
mere ich vorher etwas. Wegen physi-
scher Schmerzen zu flennen, das geht
gar nicht. Das ist falsch. Hoffentlich ler-
nen das die Leute ganz früh in ihrem
Leben. Das ist falsch.

Und weinen, wenn man siegt, wie
Roger Federer?
Das ist etwas anderes. Ganz ehrlich, ich
hätte auch gerne geweint, als ich Olym-
pia-Gold gewann. Aber niemand hat es
geschafft, meine Mam nicht, mein Dad
nicht und ich auch nicht. Wir haben
uns die ganze Zeit gefragt: Hast du
schon geweint? Hast du schon geweint?
Wir haben die ganze Woche auf den
Moment gewartet, in dem es uns kom-
plett auseinanderreisst.

Und?
Es ist leider nie passiert. Ich bin fast ein
bisschen neidisch auf Leute, die das
können. Aber weinen, weil dir etwas
wehtut, das geht nicht. Und wegen ei-
ner Niederlage auch nicht.

Da sind Sie extrem hart.
Das ist wohl das russische Blut in mir.
In der russischen Kultur ist ein solches
Verhalten total inakzeptabel.

Nach solchen Stürzen, haben Sie da
Angst, wieder in die Pipe zu gehen?
Es macht nur Angst bis zu dem Augen-

blick, in dem du den Trick wieder ge-
macht hast, bei dem du gestürzt bist.
Danach ist alles wieder gut. Das ist ein
psychisches Problem, das alle Leute
haben. Das ist wie in dasselbe Auto
reinzusitzen oder ins gleiche Bett zu
liegen (lacht) …

... in dem du einen Unfall hattest.
Oder sie (lacht). Im Ernst, es ist ein psy-
chisches Problem. Im Skateboarden
gibt es den Spruch: Solange du noch
aufstehen kannst, stehst du auf und
machst den Trick noch einmal. Ich
konnte nicht mehr aufstehen in China
(lacht). Es ist merkwürdig, die Leute,
die es verstehen, fragen oft: Und, hast
du den Sprung noch einmal gemacht?

Haben Sie?
Den von Aspen, den Alley Oop Back-
side Rodeo, den nur ich springe, bis
jetzt nur aufs Kissen. Es fühlt sich gut
an. In China war der Wind das Pro-
blem, nicht die Schwierigkeit des
Tricks. Diesen habe ich seither schon
etwa 50 Mal gemacht.

Wie geht es eigentlich Ihrem
Bauch? Im November hat man bei
Ihnen ein Geschwür festgestellt.
Ich habe während mehr als einem Mo-
nat Medikamente genommen, damit
sich alles zurückbildet. Vor anderthalb
Wochen hatte ich die vierte und vor-
erst letzte Magenspiegelung. Das Ma-
gengeschwür ist weg. Momentan ist al-
so alles ruhig. Aber in sechs Monaten
muss ich zur Nachkontrolle. Ich habe
mit meinem Magen eine Schwachstelle.
Darauf muss ich achten.

Haben Sie etwas verändert?
Ich trage seither eine Fitnessuhr, die den
Puls misst, den Schlaf und so weiter. Frü-
her habe ich Leute, die so etwas tragen,
immer belächelt. Und ich habe angefan-
gen, mir Erinnerungen zu machen.

Was für Erinnerungen?
Das ist etwas ganz Einfaches. Als ob man
Post-its an den Kühlschrank kleben wür-
de. Bei mir heisst es dann: Mehr Wasser
trinken. Mir etwas Gutes tun. Es ist wie
eine Mami-Stimme im Hinterkopf.

Wie geht eigentlich Ihre Mutter mit
all dem um?
Nach dem Sturz in China ist etwas sehr
Schönes passiert. Meine Mutter hat mich
am Flughafen abgeholt und schon vor-
her angekündigt, dass ich Hausarrest
kriegen würde. Sie haben mir mein ...
Wie nennen sie das schon wieder? Ge-
nau, mein kosmopolitisches Leben ver-
boten. Meine Mam hat gekocht und zu
mir geschaut, mein Dad war mit seinen
Formeln beschäftigt und ich machte
nichts anderes als essen, schlafen und
russische Serien-Klassiker schauen.

Wie lange kriegten Sie denn
Hausarrest?
Während der gesamten Festtage. Ich
war fünf, sechs Tage allein mit meinen
Eltern. Das habe ich sehr genossen.

Denn diesbezüglich bin ich eine Dra-
ma-Queen: Ich habe gerne die ganze
Aufmerksamkeit für mich allein.

Sie hatten im vergangenen Jahr vie-
le Zwangspausen. Wie nutzen Sie
diese?
Das Schlimmste ist, wenn du in solchen
Augenblicken nichts anderes hast. Des-
halb ist es meines Erachtens mega wich-
tig, dass man ein Leben neben dem
Sport hat. Ich habe letztes Jahr mein
Kunstgeschichte-Studium vorangetrie-
ben, 27 ECTS-Punkte gemacht.

Das macht ein Vollzeit-Student in ei-
nem Semester.
Für mich ist es extrem viel. Es macht
mich stolz, weil ich viel gelernt habe
und es mich extrem gut abgelenkt hat.

Und die Fotografie?
Ich hatte zwei Ausstellungen letztes
Jahr, konnte mein Studio im Sommer
beziehen. Darauf habe ich zwei Jahre
gewartet. Im August wurde der Umbau
des alten Fabrikgebäudes fertig. Kurz
darauf gingen wir schon nach Saas-Fee
auf den Gletscher. Aber jedes Mal,
wenn in meinem Sportlerleben etwas
passiert, habe ich Zeit dafür. Man kann
aus allem etwas Positives ziehen.

Das beherrschen Sie meisterlich.
Man darf solche Rückschläge nicht per-
sönlich nehmen. Das Leben ist zu kurz,
um Trübsal zu blasen. Ich habe so viele
Ziele. Seit ich elf Jahre alt bin, habe ich
das Gefühl, dass ich zu wenig Zeit ha-
be, zu spät dran bin. Das ist bis heute
so (lacht). Egal, ob es um die nächsten
Olympischen Spiel geht, das nächste
Shooting, die nächste Ausstellung, die
ich besuchen möchte.

Welche?
James Lee Byars, berühmt für seine
Performances und Installationen, hatte
seit Ende Oktober in Antwerpen eine
Ausstellung. Er ist neben dem Maler
und Karikaturisten Ad Reinhardt einer
meiner Lieblingskünstler. Aber für die
Byars-Ausstellung reicht es leider nicht
mehr, sie ist eben zu Ende gegangen.

Und für die Liebe, haben Sie Zeit
für die Liebe?
Natürlich, für die Liebe muss man sich
Zeit nehmen. Immer. Wobei momen-
tan gerade extreme Ich-Zeit ist. In die-
sen intensiven Wochen gibt es nur
mich. Ich hätte keine Kapazität für
sonst jemanden, einen grossen Teil des
Jahres bin ich extrem abwesend. Das
will ich niemandem antun. Ich kann
gar niemandem gehören. Weil ich ein
ultra unerträglicher Egoist bin.

Ohne Frauen aber könnten und
möchten Sie trotzdem nicht leben.
Meine Faszination für Frauen ist unge-
brochen. Ich habe mit vielen Frauen zu
tun, auch durch die ganze Fotografie.
Ich bin halt extrem angetrieben vom
weiblichen Wesen. In allen möglichen
Formen. Die Frau fasziniert mich als
Frau, nicht immer nur als Liebhaberin.
Aber ich könnte und möchte nicht le-
ben ohne Liebesgeschichten.

Was sagt Ihre Mutter eigentlich zu
diesen Liebschaften?
Sie sagt immer, dass sie meine Liebesge-
schichten nicht interessieren, solange die
entsprechende Frau nicht am Flughafen
steht, wenn ich verletzt von einem Event
heimkehre wie zuletzt in China (lacht).
Und sie findet, dass diese Frauen auch
mich nicht interessieren sollten.

Bis auf die grell beleuchtete Pipe ist es
draussen stockdunkel. Dicht an dicht
tanzen die Schneeflocken im Flutlicht.
Iouri Podladtchikov verabschiedet sich
eilig. Es ist kurz nach halb sechs,
höchste Zeit, zu gehen. Soeben hat das
Abendtraining angefangen. Und diese
Gelegenheit darf sich der Olympiasie-
ger nicht entgehen lassen – zu lange hat
er gefehlt, zu lange war die Pause.

Montagsinterview
Iouri Podladtchikov

VON SÉBASTIAN LAVOYER

Olympiasieger, Künstler und Stilikone – nur ein paar Facetten
von Snowboard-Star Iouri Podladtchikov. Ein Gespräch über
Schicksalsschläge, Tränen und Liebesgeschichten.

«Ich hätte gerne
geweint, als ich
Gold gewann»

Magengeschwür, Monstersturz, einen Monat Pause: Kaum zurück fliegt Iouri Podladtchikov am Laax Open auf Platz 6 und ist bester Schweizer. GIAN EHRENZELLER/KEYSTONE

Die Eltern von Iouri Podladtchikov, Va-
ter Yuri und Mutter Valentina, haben
sich an der Uni in Moskau kennen ge-
lernt. Er ist Geophysiker, sie Mathe-
matikerin. Ihr 30-jähriger Sohn Iouri
Podladtchikov studiert zwar auch
(Kunstgeschichte), doch das ist bloss
eine Nebenbeschäftigung. Snow-
boarden ist seine Passion und sein
Job. In Russland geboren, fährt er seit
knapp zwölf Jahren für die Schweiz.
2014 gewann er in Sotschi als zweiter
Schweizer nach Gian Simmen Olym-
pia-Gold. Auch dank dem von ihm er-
fundenen und benannten Yolo-Flip.
Neben dem Snowboarden gilt seine
Liebe der Fotografie und den Frauen.
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Iouri Podladtchikov

«Die Frau fasziniert
mich als Frau,
nicht immer nur
als Liebhaberin.
Aber ich möchte
nicht leben ohne
Liebesgeschichten.»
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für ihre Höhlensiedlungen bekannt ist,
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Noch vor wenigen Jahrzehnten war
Matera als «nationale Schande» verpönt,
mittlerweile ist der Ort ein Geheimtipp
für Italien-Touristen. Dort, wo diese nun
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Es hat eben angefangen zu schneien,
das Licht schwindet langsam. Es ist
halb fünf am Donnerstagabend. Die
meisten Wintersportler sind jetzt auf
dem Weg ins Tal. Gleichzeitig schwebt
eine Gondel zum Crap Sogn Gion hoch.
2252 Meter über Meer thront hier die
Bergstation. Wie ein Raumschiff sieht
sie aus. Daher der Name, Galaaxy. Das
Camouflage-Muster, das das Gebäude
ziert, ist auch mehr als 1000 Meter wei-
ter unten im Tal auszumachen. Am
Fuss des futuristisch anmutenden Ge-
bäudes steht sie, die grösste Halfpipe
der Welt, 6,90 Meter hoch, 200 Meter
lang, 22 Meter breit.

In knapp einer Stunde beginnt hier
das Training der Snowboarder. Die
Brett-Gladiatoren sollen sich an die
Verhältnisse gewöhnen. Am Samstag
werden sie um die gleiche Zeit durch
die Halfpipe fliegen. Im Flutlicht, um-
geben von Dunkelheit. Noch aber liegt
ein sanftes Dämmerlicht über dem
Schnee. Iouri Podladtchikov kommt die
Treppe hoch. Ein freundliches Lachen,
eine herzliche Begrüssung. Wir gehen
zu den olivgrünen Sofas, die rund um
das offene Cheminée in der Raummitte
angeordnet sind. Der Olympiasieger
zieht Helm und Jacke aus, fläzt sich hin
und schlägt die Beine übereinander.

Herr Podladtchikov, immer mehr
Kinder fahren Ski, Snowboarden ist
out. Ist das ein Problem für Sie?
Iouri Podladtchikov: Es spielt keine
Rolle, ob jemand Snowboard, Ski, Big
Foots oder Schlitten fährt. Das grössere
Problem ist, dass die Leute heute oft
einfach faul vor ihrem Netflix sitzen
und sich nicht mehr in die Kälte rausja-
gen lassen wollen. Es geht echt nicht
darum, wer was an den Füssen hat. Es
geht darum, dass die Leute gerne auf
den Berg kommen, diese Luft einat-
men, anstatt im Wohnzimmer rumzu-
gammeln.

Was halten Sie vom Skifahren?
Skifahren ist eigentlich etwas Wunder-
schönes, es ist etwas Ästhetisches. Ei-
gentlich sollten wir Snowboarder den
Skifahrern danken. Ohne sie gäbe es
uns nicht. Es gäbe keine Lifte, keine In-
frastruktur, nichts. Was ästhetischer
ist, mehr Spass macht, mehr erfüllt,
das muss jeder für sich entscheiden.

Sie entschieden sich fürs Boarden.
Weil mich das Skifahren nie so berührt
hat wie das Snowboarden. Ich staune
bloss, dass es vielen Leuten egal zu
sein scheint, dass sie viel zu schwere
Schuhe an den Füssen haben und die
Schmerzen darin ertragen müssen
(schmunzelt). Und im Tiefschnee ist es

auf Skiern unbestritten niemals so toll
wie auf dem Snowboard.

Wird der Sport immer extremer,
um überhaupt noch Aufmerksam-
keit zu kriegen?
Die Wettkämpfe werden immer bruta-
ler, das steht ausser Frage. Wir gehen
immer weiter, pushen uns gegenseitig,
so läuft sportlicher Wettbewerb. Es hat
sich vieles verändert im Snowboard. In
der Vorbereitung ist viel mehr gefragt
von jedem Athleten. Es wird der Mo-
ment kommen, wo ich nicht mehr mit-
halten kann.

Sie haben ein Seuchenjahr hinter
sich: Hirnblutung, Magengeschwür,
heftige Stürze. Wie lange tun Sie
sich das noch an?
(Überlegt lange.) Die Frage stellt man
sich natürlich immer wieder. Aber
Snowboarden gibt mir noch immer pu-
re Lebensfreude. Sie entsteht schon,
wenn ich mir das Brett anschnalle. So-
bald ich das tue, kommen all die Erin-
nerungen und Gefühle hoch, die mit
dieser Handlung verbunden sind. Und
dann gibt es keine Fragen mehr. Für
mich ist klar, dass ich weitermache, so-
lange ich diese Freude habe, mich ver-
bessern kann und meinen Platz in die-
sem Zirkus habe.

Diese Stürze können Ihnen schein-
bar nichts anhaben?
Snowboarder sind sicher nicht zu ver-
gleichen mit Leuten, die weniger auf
den Kopf fallen. Ich erinnere gerne dar-
an, dass wir eigentlich ständig solche
Stürze haben, nur sehr selten auf einer
grossen Bühne. Denn normalerweise
darf bei einem Finallauf nichts schief-
gehen. Du willst gewinnen, also willst
du alles perfekt runterbringen.

Das klappte in Aspen vor Olympia
und zuletzt in China nicht.
In China hat es mich verwindet, in
Aspen habe ich mich zu weit von der
Pipe abgedrückt. Ein Fehler mit fatalen
Auswirkungen. Das war sicher mein
heftigster Sturz. Es ändert aber nichts
daran, dass das Stürzen quasi zur Ta-
gesnorm gehört. Ich würde deswegen
nicht meine Karriere infrage stellen.

Irgendwann setzt der Körper Grenzen.
Wenn man sich eine Hirnerschütterung
zuzieht, muss man den Kopf relativ
heftig anschlagen (lacht). Logisch, die
Stürze in China und Aspen waren hef-
tig. Aber ich bin seit zwanzig Jahren in-
tensiv am Snowboarden, so harte Stür-
ze sind Einzelfälle.

Bekommt man als Snowboarder ein
anderes Verhältnis zu Schmerz?
Ja, mit Sicherheit. Man spricht beim

Snowboarden nicht umsonst von einer
Extremsportart, denn man muss ex-
trem viel Schmerz ertragen können
(lacht). Das wird von vielen Menschen
unterschätzt. Stürze sind die Norm.
Und das von klein auf. Man muss der
Typ dafür sein, und das ist nicht jeder.

Lernt man den Schmerz ignorieren?
Nein, man lernt seinen Körper extrem
gut kennen.

Auf eine extrem harte Art.
Ich weiss es nicht. Schon als kleiner
Bub haben mich die tapferen Männer
fasziniert, Typen, die keinen Schmerz
empfinden. Die Ninjas und Ritter. All
diese hochidealisierten Figuren. Diese
extrem tapferen Kerle, Helden halt.
Boys don’t cry – auf eine Art.

Wann haben Sie zuletzt geweint?
Puh, gute Frage. Ich wünschte, es wäre
gestern gewesen. Aber ich weiss es
nicht, ich kann es nicht genau sagen.
Doch, halt. Ich weine jeweils, wenn ich
im Flugzeug Filme schaue. Es ist ko-
misch, aber über den Wolken bin ich
viel emotionaler als sonst. Da erwischt
es mich öfters. Es muss gar nichts
Schlimmes passieren. Aber ich glaube,
das haben andere auch.

Wegen Schmerzen weinen Sie nie.
Das ist absolut unmöglich. Da zertrüm-
mere ich vorher etwas. Wegen physi-
scher Schmerzen zu flennen, das geht
gar nicht. Das ist falsch. Hoffentlich ler-
nen das die Leute ganz früh in ihrem
Leben. Das ist falsch.

Und weinen, wenn man siegt, wie
Roger Federer?
Das ist etwas anderes. Ganz ehrlich, ich
hätte auch gerne geweint, als ich Olym-
pia-Gold gewann. Aber niemand hat es
geschafft, meine Mam nicht, mein Dad
nicht und ich auch nicht. Wir haben
uns die ganze Zeit gefragt: Hast du
schon geweint? Hast du schon geweint?
Wir haben die ganze Woche auf den
Moment gewartet, in dem es uns kom-
plett auseinanderreisst.

Und?
Es ist leider nie passiert. Ich bin fast ein
bisschen neidisch auf Leute, die das
können. Aber weinen, weil dir etwas
wehtut, das geht nicht. Und wegen ei-
ner Niederlage auch nicht.

Da sind Sie extrem hart.
Das ist wohl das russische Blut in mir.
In der russischen Kultur ist ein solches
Verhalten total inakzeptabel.

Nach solchen Stürzen, haben Sie da
Angst, wieder in die Pipe zu gehen?
Es macht nur Angst bis zu dem Augen-

blick, in dem du den Trick wieder ge-
macht hast, bei dem du gestürzt bist.
Danach ist alles wieder gut. Das ist ein
psychisches Problem, das alle Leute
haben. Das ist wie in dasselbe Auto
reinzusitzen oder ins gleiche Bett zu
liegen (lacht) …

... in dem du einen Unfall hattest.
Oder sie (lacht). Im Ernst, es ist ein psy-
chisches Problem. Im Skateboarden
gibt es den Spruch: Solange du noch
aufstehen kannst, stehst du auf und
machst den Trick noch einmal. Ich
konnte nicht mehr aufstehen in China
(lacht). Es ist merkwürdig, die Leute,
die es verstehen, fragen oft: Und, hast
du den Sprung noch einmal gemacht?

Haben Sie?
Den von Aspen, den Alley Oop Back-
side Rodeo, den nur ich springe, bis
jetzt nur aufs Kissen. Es fühlt sich gut
an. In China war der Wind das Pro-
blem, nicht die Schwierigkeit des
Tricks. Diesen habe ich seither schon
etwa 50 Mal gemacht.

Wie geht es eigentlich Ihrem
Bauch? Im November hat man bei
Ihnen ein Geschwür festgestellt.
Ich habe während mehr als einem Mo-
nat Medikamente genommen, damit
sich alles zurückbildet. Vor anderthalb
Wochen hatte ich die vierte und vor-
erst letzte Magenspiegelung. Das Ma-
gengeschwür ist weg. Momentan ist al-
so alles ruhig. Aber in sechs Monaten
muss ich zur Nachkontrolle. Ich habe
mit meinem Magen eine Schwachstelle.
Darauf muss ich achten.

Haben Sie etwas verändert?
Ich trage seither eine Fitnessuhr, die den
Puls misst, den Schlaf und so weiter. Frü-
her habe ich Leute, die so etwas tragen,
immer belächelt. Und ich habe angefan-
gen, mir Erinnerungen zu machen.

Was für Erinnerungen?
Das ist etwas ganz Einfaches. Als ob man
Post-its an den Kühlschrank kleben wür-
de. Bei mir heisst es dann: Mehr Wasser
trinken. Mir etwas Gutes tun. Es ist wie
eine Mami-Stimme im Hinterkopf.

Wie geht eigentlich Ihre Mutter mit
all dem um?
Nach dem Sturz in China ist etwas sehr
Schönes passiert. Meine Mutter hat mich
am Flughafen abgeholt und schon vor-
her angekündigt, dass ich Hausarrest
kriegen würde. Sie haben mir mein ...
Wie nennen sie das schon wieder? Ge-
nau, mein kosmopolitisches Leben ver-
boten. Meine Mam hat gekocht und zu
mir geschaut, mein Dad war mit seinen
Formeln beschäftigt und ich machte
nichts anderes als essen, schlafen und
russische Serien-Klassiker schauen.

Wie lange kriegten Sie denn
Hausarrest?
Während der gesamten Festtage. Ich
war fünf, sechs Tage allein mit meinen
Eltern. Das habe ich sehr genossen.

Denn diesbezüglich bin ich eine Dra-
ma-Queen: Ich habe gerne die ganze
Aufmerksamkeit für mich allein.

Sie hatten im vergangenen Jahr vie-
le Zwangspausen. Wie nutzen Sie
diese?
Das Schlimmste ist, wenn du in solchen
Augenblicken nichts anderes hast. Des-
halb ist es meines Erachtens mega wich-
tig, dass man ein Leben neben dem
Sport hat. Ich habe letztes Jahr mein
Kunstgeschichte-Studium vorangetrie-
ben, 27 ECTS-Punkte gemacht.

Das macht ein Vollzeit-Student in ei-
nem Semester.
Für mich ist es extrem viel. Es macht
mich stolz, weil ich viel gelernt habe
und es mich extrem gut abgelenkt hat.

Und die Fotografie?
Ich hatte zwei Ausstellungen letztes
Jahr, konnte mein Studio im Sommer
beziehen. Darauf habe ich zwei Jahre
gewartet. Im August wurde der Umbau
des alten Fabrikgebäudes fertig. Kurz
darauf gingen wir schon nach Saas-Fee
auf den Gletscher. Aber jedes Mal,
wenn in meinem Sportlerleben etwas
passiert, habe ich Zeit dafür. Man kann
aus allem etwas Positives ziehen.

Das beherrschen Sie meisterlich.
Man darf solche Rückschläge nicht per-
sönlich nehmen. Das Leben ist zu kurz,
um Trübsal zu blasen. Ich habe so viele
Ziele. Seit ich elf Jahre alt bin, habe ich
das Gefühl, dass ich zu wenig Zeit ha-
be, zu spät dran bin. Das ist bis heute
so (lacht). Egal, ob es um die nächsten
Olympischen Spiel geht, das nächste
Shooting, die nächste Ausstellung, die
ich besuchen möchte.

Welche?
James Lee Byars, berühmt für seine
Performances und Installationen, hatte
seit Ende Oktober in Antwerpen eine
Ausstellung. Er ist neben dem Maler
und Karikaturisten Ad Reinhardt einer
meiner Lieblingskünstler. Aber für die
Byars-Ausstellung reicht es leider nicht
mehr, sie ist eben zu Ende gegangen.

Und für die Liebe, haben Sie Zeit
für die Liebe?
Natürlich, für die Liebe muss man sich
Zeit nehmen. Immer. Wobei momen-
tan gerade extreme Ich-Zeit ist. In die-
sen intensiven Wochen gibt es nur
mich. Ich hätte keine Kapazität für
sonst jemanden, einen grossen Teil des
Jahres bin ich extrem abwesend. Das
will ich niemandem antun. Ich kann
gar niemandem gehören. Weil ich ein
ultra unerträglicher Egoist bin.

Ohne Frauen aber könnten und
möchten Sie trotzdem nicht leben.
Meine Faszination für Frauen ist unge-
brochen. Ich habe mit vielen Frauen zu
tun, auch durch die ganze Fotografie.
Ich bin halt extrem angetrieben vom
weiblichen Wesen. In allen möglichen
Formen. Die Frau fasziniert mich als
Frau, nicht immer nur als Liebhaberin.
Aber ich könnte und möchte nicht le-
ben ohne Liebesgeschichten.

Was sagt Ihre Mutter eigentlich zu
diesen Liebschaften?
Sie sagt immer, dass sie meine Liebesge-
schichten nicht interessieren, solange die
entsprechende Frau nicht am Flughafen
steht, wenn ich verletzt von einem Event
heimkehre wie zuletzt in China (lacht).
Und sie findet, dass diese Frauen auch
mich nicht interessieren sollten.

Bis auf die grell beleuchtete Pipe ist es
draussen stockdunkel. Dicht an dicht
tanzen die Schneeflocken im Flutlicht.
Iouri Podladtchikov verabschiedet sich
eilig. Es ist kurz nach halb sechs,
höchste Zeit, zu gehen. Soeben hat das
Abendtraining angefangen. Und diese
Gelegenheit darf sich der Olympiasie-
ger nicht entgehen lassen – zu lange hat
er gefehlt, zu lange war die Pause.

Montagsinterview
Iouri Podladtchikov

VON SÉBASTIAN LAVOYER

Olympiasieger, Künstler und Stilikone – nur ein paar Facetten
von Snowboard-Star Iouri Podladtchikov. Ein Gespräch über
Schicksalsschläge, Tränen und Liebesgeschichten.

«Ich hätte gerne
geweint, als ich
Gold gewann»

Magengeschwür, Monstersturz, einen Monat Pause: Kaum zurück fliegt Iouri Podladtchikov am Laax Open auf Platz 6 und ist bester Schweizer. GIAN EHRENZELLER/KEYSTONE

Die Eltern von Iouri Podladtchikov, Va-
ter Yuri und Mutter Valentina, haben
sich an der Uni in Moskau kennen ge-
lernt. Er ist Geophysiker, sie Mathe-
matikerin. Ihr 30-jähriger Sohn Iouri
Podladtchikov studiert zwar auch
(Kunstgeschichte), doch das ist bloss
eine Nebenbeschäftigung. Snow-
boarden ist seine Passion und sein
Job. In Russland geboren, fährt er seit
knapp zwölf Jahren für die Schweiz.
2014 gewann er in Sotschi als zweiter
Schweizer nach Gian Simmen Olym-
pia-Gold. Auch dank dem von ihm er-
fundenen und benannten Yolo-Flip.
Neben dem Snowboarden gilt seine
Liebe der Fotografie und den Frauen.
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PERSÖNLICH

Iouri Podladtchikov

«Die Frau fasziniert
mich als Frau,
nicht immer nur
als Liebhaberin.
Aber ich möchte
nicht leben ohne
Liebesgeschichten.»
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